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Tabula rasa in Tabuzonen
Kunz und Kunst Momentan stagnieren die Verläufe um den zurückgestuften Museumsdirektor Stephan Kunz in Chur. Dieser befürchtet, 

dass der Wirbel um seine Person ablenkt vom Wesentlichen – nämlich von der Kunst in dem Haus, für das sein Herz schlägt.

Brigitte Schmid-Gugler

Das Wärmste in diesen kühn-
kühlen Räumen ist der Handlauf. 
Die Beleuchtung an seiner Unter-
seite erhellt die Stufen ins Unter-
geschoss, vorbei an einem Teil 
der Sammlung. Es schlug hohe 
Wellen, als die Churer Regierung 
vor wenigen Wochen bekannt 
gab, der amtierende Direktor des 
Kunstmuseums, Stephan Kunz, 
sei zum Hauptkurator zurückge-
stuft und eine wissenschaftliche 
Mitarbeiterin zur neuen Direkto-
rin ernannt worden. Innerhalb 
weniger Tage formierte sich nicht 
nur in der Bündner, sondern in 
der ganzen Deutschschweizer 
Kunst- und Kulturszene massiver 
Widerstand gegen dieses Vorge-
hen. Zumal bis heute nicht klar 
kommuniziert wurde, was Ste-
phan Kunz vorgeworfen wird. 
Der Bündner Liedermacher Li-
nard Bardill dichtete: «Hinter de 

sibe Bärgli/knallt en blinde Jä-
ger/Zwergli ab wie Hase/und ver-
scharrt sie duss’ im Rase (. . .).» 
Der zuständige Regierungrat 
Martin Jäger musste zurückkreb-
sen; in der Zwischenzeit wurde 
ein Mediator eingesetzt, bis nach 
den Sommerferien sollen Ent-
scheide vorliegen. 

Eclat sollte nicht von der 
Qualität des Baus ablenken

Wer mit dem seit dem Eclat um 
seine Zurückstufung in nicht de-
finierter Anstellung anwesenden 
Stephan Kunz sprechen will, der 
lässt sich am besten von ihm 
durch die aktuelle Austellung des 
Fotokünstlers Hans Danuser füh-

ren. Über dessen hochästheti-
sche Bildkunst will er reden, nicht 
über seine persönliche Befind-
lichkeit. Das sei zweitrangig, be-
tont er. Priorität hätten nach wie 
vor die Kerngeschäfte Sammlung  
und Wechselausstellungen.  
Hochrangige, international in der 
Topliga mitspielende Kunst wie 
die des ursprünglich aus Chur 
stammenden, in Zürich lebenden 
Hans Danuser. 

Natürlich sei es grossartig, in 
dieser Krise einen solchen Rück-
halt in der Kunstszene erleben zu 
dürfen, sagt Kunz. Er wider-
spricht jedoch der Vermutung, 
der Wirbel um seine Person brin-
ge dem Museum willkommene  

Publicity. Die auf ihn gerichtete 
Aufmerksamkeit lenke eher vom 
Wesentlichen – und damit gerade 
auch von der aktuell gezeigten 
Ausstellung ab. Dabei seien gera-
de in dieser umfassenden Schau 
die fantastischen Möglichkeiten 
des Erweiterungsbaus und die 
qualitative Ausrichtung des Hau-
ses zu erkennen. 

Lange bevor der elegante, 
von den Architekten Fabrizio Ba-
rozzi und Alberto Veiga entwor-
fene Erweiterungsbau neben der 
Villa Planta im Juni 2016 eröffnet 
wurde, hatte Stephan Kunz die 
Rückschau auf 35 Schaffensjahre  
des 64-jährigen Danuser in sei-
ner Agenda. «Zwei Jahre einer 

wunderbaren Zusammenarbeit», 
unterstrich der Künstler selber, 
der sich ebenfalls an vorderster 
Front gegen Kunz’ Degradierung 
einsetzte. Dieser, vor seiner Wahl 
nach Chur Kurator im Aargauer 
Kunsthaus, hatte dort 1989 Hans 
Danusers Werkzyklus «In Vivo» 
erstmals gezeigt. 

Die Mittel und Strukturen 
ausgereizt

Danuser ist ein kritischer, zäher 
und unerbittlicher, gerne in Tabu-
zonen vordringender Zeitgeist. 
Seine Ansprüche an sich als 
Kunstschaffender, aber auch an 
die Präsentation seiner Werke in 
der Öffentlichkeit ist hoch, ge-

prägt von kompromissloser Prä-
zision. Diese Ausgangslage dürf-
te mit ein Grund sein, weshalb 
die Situation im Kunstmuseum 
gerade zum Zeitpunkt eskalierte, 
als sich seine Ausstellung im 
Churer Kunstmuseum im Aufbau 
befand. Danuser, der sich furcht-
los immer wieder in politische 
Debatten einmischt, sprach kurz 
nach dem Eclat Klartext: Die 
Bündner Regierung müsse end-
lich einsehen, dass die durch den 
Neubau ums Doppelte erweiter-
ten Räumlichkeiten nicht mit den 
bisherigen finanziellen und per-
sonellen Ressourcen zu bewälti-
gen seien. 

Das bedeutet in seinem Fall 
nicht nur das Ausreizen oder  
gar Überreizen der vorhandenen 
Mittel, sondern das Setzen seiner 
Werkgruppen in einer kaum zu 
übertreffenden räumlichen Plas-
tizität. Die quadratischen Platten 
der Serie «Erosion» sind als 
 Bodeninstallation die Hauptat-
traktion. Serien aus früheren Jah-
ren wie die «In Vivo»-Recher-
chen zu den Themen Atom-Ener-
gie, Goldbarren, Medizin und 
Chemie werden in Danusers 
Hell-Dunkel-Arbeiten ergänzt 
von Werkgruppen wie «Frozen 
Em bryo» sowie einer in den 
1980er-Jahren in New York ent-
standenen wild-at-heart-Session, 
die hier zum ersten Mal über-
haupt zu sehen ist. Danuseres se-
riell fotografisches Forschen und 
Bearbeiten zieht sich meist über 
viele Jahre; bis zu einem Jahr-
zehnt arbeitete er am Zyklus 
«Landschaft in Bewegung», in 
welchem sich das Wüstenlicht in 
fast überirdisch scheinender 
Durchdringung aus den Grauzo-
nen seiner Hauptwerkgruppen 
herausschält. Danuser ist ein 
Archäologe in der analogen Foto-
grafie. Sein Pinseln  hebt uns Se-
hende aus unserem Blindgänger-
tum.

Bis 20. August, Kunstmuseum 
Chur. Katalog: Verlag Steidl

Für Zappelphilippe ungeeignet: Die Bodeninstallation des Fotokünstlers Hans Danuser im Kunstmuseum Chur.                     Bild: Petra Orosz/Keystone

Stephan Kunz 
Zurückgestufter Direktor des 
Kunstmuseums Chur 

«Ich habe mich 
 immer für die Sache 
stark gemacht. Der 
Leistungsausweis 
liegt in der qualitati-
ven Ausrichtung des 
Kunstmuseums.»

Summende Existenzängste
Dokumentarfilm Die chinesische Filmemacherin Diedie Weng erzählt in «The Beekeeper and his Son»  

von der Kluft zwischen Moderne und Tradition. Im Mittelpunkt stehen Vater und Sohn einer Imkerfamilie.

Layou ist seit Jahrzehnten ein  
leidenschaftlicher Imker. Der 
71-Jährige lebt mit seiner Frau in 
einem Bergtal im Norden Chinas 
unter einfachsten Verhältnissen. 
Als sein Sohn Moafu nach einem 
Jahr als Arbeiter in der Grossstadt 
zu den Eltern zurückkehrt, ver-
bindet Layou damit auch eine 
Hoffnung. Die Hoffnung näm-
lich, der 20-jährige Sohn werde 
nun von ihm das Wissen der Im-
kerei lernen und danach den Hof 
übernehmen. Doch Moafu inter-
essiert sich weder für den Hof 
noch die Imkerei, sondern höchs-
tens für den möglichst profitab-
len Vertrieb von Honig. Er stu-
diert lieber Marketingbücher, 
statt dem Vater mit den Bienen zu 
helfen. Layou kann seine Enttäu-
schung nicht verbergen.

Über ein Jahr lang hat die jun-
ge chinesische Filmemacherin 
Diedie Weng die Imkerfamilie in 
ihrem Alltag begleitet. Ihr erster 
langer Dokumentarfilm nach 
dem Filmstudium in den USA 

zeigt die Kluft zwischen Stadt 
und Land, Tradition und Moder-
ne. Diese Kluft manifestiert sich 
unter anderem in den unter-
schiedlichen Erwartungen und 
Lebensauffassungen zwischen 
Vater und Sohn, die im Film öf-
ters aufeinanderprallen. «Du 
kannst nicht bloss Marketingbü-
cher lesen und vom Profit träu-
men. Du musst erst die Imkerei 
lernen», argumentiert der Vater.

Bedrohte Lebensweise, 
bedrohte Bienen

Moafu freilich sieht das anders. 
Er glaubt auf dem Land an keine 
Zukunft für sich, zugleich kehrte 
er resigniert aus der Grossstadt 
zurück, wie er an einem Regen-
tag erzählt: «Jeder Tag war wie 
der Regen heute, eintönig.» Dem 
jungen Mann ist durchaus be-
wusst, dass er feststeckt. Denn 
anders als seiner Schwester, die 
gerade ein Baby geboren hat, 
fehlt ihm eine höhere Ausbil-
dung.

Regisseurin Diedie Weng wollte 
zunächst einen Film über die in-
nige Beziehung von Layou zu sei-
nen Bienen drehen. Und dabei 
auch aufzeigen, wie die Umwelt-
veränderungen seine Bienenvöl-
ker bedrohen. Davon sind noch 
Szenen enthalten. So zeigt sie uns 

den Imker, wie er seinen «flüch-
tenden» Bienen folgt. Besonders 
berührend sind die Szenen, als 
Motten seine Bienenvölker befal-
len und dem 71-jährigen Mann 
am Ende nichts anderes übrig 
bleibt, als die Plage mit Schwefel 
auszuräuchern. 

Doch im Zentrum stehen «zwei 
Dickköpfe», wie die Frau von 
Layou ihren Mann und den Sohn 
einmal bezeichnet. Die beiden 
streiten viel, zugleich fällt es ih-
nen schwer, miteinander zu kom-
munizieren. Einmal wendet sich 
der Vater sogar an die Regisseu-
rin hinter der Kamera, um sie 
nach dem Sohn zu befragen. So-
gar Gans und Hund auf dem Hof 
lassen sich von den Streitereien 
anstecken. 

Der geduldig beobachtende 
Dokumentarfilm, der auf  
einen Kommentar verzichtet, 
zeigt aber auch Momente von 
Wärme und Zärtlichkeit. Das 
existenzielle Dilemma der Im -
ker-Familie ist gewiss kein Ein-
zelfall. Und Verständnis wird 
man am Ende für beide Positio-
nen haben.

Andreas Stock

Jetzt im Kinok St. Gallen, weitere 
Kinos in der Region folgen

Der 20-jährige Moafu sieht im einfachen Leben als Imker und der Über-
nahme des Hofs seines Vaters keine Zukunft.  Bild: PD

Oliver Laric  
in Winterthur

Kunst Skulptur und Video sind 
auf den ersten Blick die Aus-
drucksformen des 1981 in Inns-
bruck geborenen Oliver Laric. 
Beim genaueren Hinsehen zeigt 
sich, dass die ihnen zugrunde lie-
gende Formgebung von digitalen 
Technologien strukturiert wird. 
Er nutzt diese zur Recherche und 
als bildhauerische Werkzeuge. 
Larics Verständnis von Plastik be-
schränkt sich auch nicht auf die 
von ihm geschaffenen Objekte, 
sondern verweist auf einen er-
weiterten Begriff von Skulptur.

In der Kunsthalle Winterthur 
zeigt er denn auch Wandreliefs, 
ein ortsspezifisches Graffito so-
wie eine Animation. Die als 
Grossprojektion gezeigte Anima-
tion benutzt als Ausgangsmate-
rial mehr oder weniger bekannte 
Figuren aus Zeichentrickfilmen, 
die Laric am Computer bearbei-
tet. Ähnlich wie bei den Skulptu-
ren steck in der Animation eine 
minutiöse Arbeit und Liebe zum 
Detail. (red)

Bis 3. September, Mi–Fr 12–18 
Uhr, Sa/So 12–16 Uhr, Kunsthalle 
Winterthur

  

 


